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John Cowper Powys

Ahrens, Henning. John Cowper Powys' Elementalismus: Eine Le­
bensphilosophie. Leipziger Schriften zur Kultur-, Literatur-, Sprach- 
und Übersetzungswissenschaft. Frankfurt: Vervuert, 1997.

Vor einigen Jahren ist in Deutschland eine weitere Dissertation über 
John Cowper Powys erschienen: John Cowper Powys' Elementalis­
mus von Henning Ahrens. Die erste, noch zu Lebzeiten des Autors 
publiziert, war John Cowper Powys: Leben, Weltanschauung,, epi­
sches Werk von Wolfgang Kehr (Marburg 1952). Sie machte bereits in 
ihrem Titel deutlich, welches Ziel sie verfolgt: einen globalen Über­
blick über Powys’ Leben und Werk zu geben -  eine recht dankba­
re Aufgabe. Für alle nachfolgenden Untersuchungen ist der Einstieg 
bereits schwieriger, es sei denn, das Werk des Autors bietet so vie­
le verschiedene Aspekte und mithin Ansatzpunkte für die Untersu­
chung.

John Cowper Powys starb 91-jährig im Jahre 1963 und hinter­
ließ ziemlich genau fünfzig Bücher, von denen Autobiographie, Die 
Tagebücher 1929-1939 , Glastonbury Romance, Kultur als Lebens­
kunst , 100 Beste Bücher und Wolf Solent in deutscher Übersetzung 
erschienen sind. Es ist zu vermuten, daß diese Bücher lediglich von 
ihren Übersetzern ganz gelesen worden sind. Powys debütierte mit 
mehreren Gedichtbänden, die er später verwarf, verbrachte seine 
mittleren Jahre in den USA, wo er als “ unermüdlicher, peripathe­
tischer Philosoph” meist unterwegs zwischen den Städten der Ost­
küste vor Frauenvereinen, literarischen Gesellschaften und allerlei 
Einrichtungen philanthropischer Art Vorträge über abendländische 
Kultur hielt: dreißig Jahre kultureller Marketenderei, in der der Au­
tor allerdings auch schreibend tätig war. Es entstanden Romane wie 
Wood and Stone (1915), Rodmoor (1916), Ducdame (1925) und Wolf 
Solent (1929), allesamt umfangreiche Bücher, die, obgleich viel lesba­
rer, in der Diskussion um sein Schaffen (vielleicht bis auf Wolf Solent) 
kaum eine Rolle spielen. Die Vortragstätigkeit in den USA ist auch 
dafür verantwortlich, daß Powys dort größere Bekanntheit genießt 
und mit vielen Dissertationen (meist nur in abstracts zugänglich) ge­
ehrt worden ist. In Großbritannien, wo es seit längerem eine Powys
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Society mit einer eigenen Powys Review , inzwischen sogar einem 
Powys Journal, das mittlerweile sieben Nummern zählt, gibt, hat sich 
ein Kreis von Powys-Verehrern zusammengefunden, der sich akade­
misch dem literarischen Vermächtnis des John Cowper Powys wid­
met. In Deutschland hat 1981 Elmar Schenkel ein Dossier über JC P  
für ein Akzente-Heft zusammengestellt, um dem Autor auch bei uns 
zu seiner gebührenden Anerkennung zu verhelfen -  ohne allerdings 
sehr großen Erfolg dabei zu haben.

Der Ansatz, über das, was Ahrens Powys’ Elementalismus 
nennt, einen Zugang zu dem ungeheuer umfangreichen schriftstel­
lerischen Schaffen des JC P  zu finden, erscheint mir als einer der we­
nigen sinnvollen Annäherungsversuche. Elementalismus wird defi­
niert als die Fähigkeit, sich in einen Strohhalm, ein Blatt Gras oder 
ein Fleckchen Moos zu versenken und in dieser Versenkung zu ei­
ner Steigerung und Erweiterung des eigenen Bewußtseins zu gelan­
gen, die -  ein besonderer Glücksfall -  in einer Ekstase endet.1 Ek­
statisches Erleben bedeutet Glücksgefühl und Lebensgenuß, und so 
ist dieser Elementalismus durchaus eine Lebensphilosophie, indem 
sie eine Flucht aus dem Leben darstellt und ein Weg ist, innere Kon­
flikte, Neurosen und Gefahren zu umgehen: Powys’ Flucht vor sich 
selbst und der Gesellschaft.

Ahrens untersucht in einem ersten Schritt die Entwicklung dieses 
Elementalismus in Powys’ nicht romanhaften, “ philosophischen” 
Schriften von Confessions o f Two Brothers (1916) über Complex Vi­
sion (1920), The Meaning o f Culture (1929), In Defense o f Sensuality 
(1930), A Philosophy of Solitude (193 3), The Art o f Happiness (1935), 
Mortal Strife (1942), The Art o f Growing Old (1944), My Philosophy 
Up to Date (1947) bis hin zu In Spite O f  (1953). Ehrlicherweise wird 
dabei festgestellt, daß Powys kein geschulter Denker und Philosoph 
war. Es ging ihm wirklich nur darum, diesen Elementalismus als Ver­
such individueller Sinnstiftung zu propagieren. Powys äußert selbst:

1 Ahrens weist auf den Erklärungsversuch des Psychiaters Ernst Verbeek hin, der 
in diesen Ekstasen eine milde Form  der Epilepsie sieht. {Powys Review  26 (1991), 
40-48).
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“ My writings -  novels and all -  are simply so much propaganda, as 
effective as I can make it, for my philosophy of life” (.Autobiography, 
641). Sein einziges Anliegen ist, diese individuelle Lebenshilfe, die 
weit davon entfernt ist, ein System zu sein, weiterzutragen. An ande­
rer Stelle rät Powys einem jungen Schriftsteller: “ I don’t at all think 
you should beware of ‘messages’. Personally I would always sacri­
fice ‘art’ to a real ‘message’ and have always done so, I hope” (zitiert 
nach R. H. Ward, The Powys Brothers, 1). Ahrens führt sein Vorha­
ben mit Akribie und großem persönlichen Engagement aus. In einem 
zweiten Schritt versucht er dann, die gewonnenen theoretischen Ein­
sichten an einem Beispiel aus dem fiktionalen Werk, in dem Powys 
meinte, mehr von der “ cubic solidity of my vision” {Autobiography 
641) zu vermitteln, dem Gesang Taliessins in Porius, zu verifizieren. 
Taliessin ist für ihn der “ Erz-Elementalist” schlechthin. Nach einer 
klugen Interpretation der 66 Zeilen des Gedichts, mit der man nicht 
in allen Punkten einverstanden sein muß, kommt er zu dem Schluß: 
“ Inhaltlich gesehen ist der Gesang Taliessins der Entwurf einer ele- 
mentalen Utopie, deren ‘Nirgendwo’ die ‘Nicht-Welt’ Annwfyn ist” 
(215). Und weiter: “ Einerseits mündet das Gedicht (als ‘Theorie’) in 
den Akt der Versenkung, und andererseits ist er als ein Kunstwerk 
selbst das Ergebnis einer sinnlich-geistig-phantasievollen Kontem­
plation. Der eigentliche Weg zur Erlösung, den Taliessins ‘elementa- 
le Utopie’ eröffnet, besteht in der Erkenntnis, daß das ‘Dulden und 
Erdulden’, als Grundprinzip des Daseins, durch die elementale Ver­
senkung in einen Genuß verwandelt werden kann” (216-217). Die 
Arbeit weicht jedoch einer Bewertung der künstlerischen Qualitäten 
des Powys’sehen Romanschaffens weitgehend aus, ähnlich wie G. 
W. Knight, der seinen Saturnian Quest ohne jeden Zusammenhang 
mit der künstlerischen Gestaltung verfolgt. Typisch ist im Grund die 
Haltung von Ernst Verbeek, der acht Seiten lang bei Poyws Anzei­
chen des petit mal diagnostiziert, am Ende aber feststellt: “ With all 
his symptoms and quirks and magical tomfoolery, he remains for me, 
as for you all, one of the greatest writers of this century, an impres­
sive genius” (48).

Für Powys war Schreiben “ prophetische Wahrsagerei” ; er fand 
im Prozeß des Schaffens selbst eine Befreiung von neurotischen
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Zwängen. “ What I like best in my writings are my longest novels and 
romances, because I tell myself stories then and just ramble on, los­
ing myself and my -  personality in those I am writing about” (Letters 
to Louis Wilkinson, 195). Nimmt man noch die Äußerung hinzu, in 
der Powys von “ my absolute indifference to artistic form” spricht 
(Confessions o f Two Brothers, 120), dann versteht man, warum diese 
Romane nicht enden wollen. A Glastonbury Romance hat im Eng­
lischen 1174 Seiten, Owen Glendower 978, Porius mußte von 873 
auf 682 Seiten gekürzt werden, ehe sich ein Verlag fand, der bereit 
war, das Buch zu drucken. Powys ist als Schriftsteller undiszipliniert. 
Gleichgültigkeit der Form gegenüber kann sich nur jemand leisten, 
der die Form beherrscht. Form ist schließlich eine Komponente des 
Kreativen. Selbst ein so großer Bewunderer von Powys wie G. W. 
Knight kritisiert: “ Powys can tire us by repetition; his vastly spatia- 
lised technique and massive deployments my intrude at the expense 
of narrative” (The Saturnian Quest).

Derselbe G. Wilson Knight hat ein brillantes Buch von 1 30 Seiten 
über Powys geschrieben, in dem er zwei fundamentale Themen im 
Werk des Autors ausmacht: die Suche nach dem Goldenen Zeitalter, 
das mit der Herrschaft des Chronos oder Saturn verbunden ist, und 
eine spezifische Geschlechtsmetaphysik, die zum einen in der Sym­
bolik des Cerne Giant und zum anderen in dem, was Knight als “ se­
raphic intuitions” bezeichnet, faßbar wird. Diesen Themen nachspü­
rend hat Knight Abertausende von Seiten durchpflügt und endete 
seine Nachforschungen in einem knappen Bericht. Das, was Knight 
mit dem Goldenen Zeitalter meint -  dabei nimmt er Powys’ eigene 
Diktion auf -, ist jener Zustand glückseliger Versenkung, den Ah­
rens in seiner Arbeit einzukreisen versucht. Knights Buch ist außer­
ordentlich intelligent und tut Powys die Ehre einer subtilen Geistig­
keit an. Den besseren Zugang zu Powys hat aber zweifellos H. Ah­
rens: Seine Arbeit beschäftigt sich mit dem Thema, das Powys wirk­
lich am Herzen lag, dem Versuch, sich durch eine zurechtgelegte Le­
bensstrategie den Verpflichtungen der Existenz mit ihren Beschwer­
nissen zu entziehen. Powys leistet sich den Luxus einer zuweilen 
ungenießbaren Verbosität, hinter der alle Probleme verschwinden. 
Man mag die merkwürdige Lobhudelei eines Raddatz zum Erschei­
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nen von A Glastonbury Romance auf dem deutschen Büchermarkt 
(ZEIT, 8. März 1996) unangemessen finden und muß Willi Wink­
lers -  im übrigen ganz witzigen -  Verriß (ZEIT, 22. Januar 1993) 
zum Erscheinen der ‘Autobiographie’ nicht unbedingt zustimmen, 
um zu vermuten, daß Powys, der sein Leben lang an Dyspepsie, 
d. h. an nervlich bedingten Verdauungsstörungen, litt und damit ein­
undneunzig wurde, mit Recht vom literarischen Treiben dieser Welt 
kaum zur Kenntnis genommen wird.

Zu Henning Ahrens’ Arbeit wäre noch anzumerken, daß sie 
sprachlich geschmeidig und gewandt wirkt und obendrein frei ist 
von jenem subalternen Philologismus, der so typisch war für die Dis­
sertationen früherer Jahre. Das schreckliche ‘Wir’ ist einem selbstbe­
wußten ‘Ich’ gewichen.

K a r l  H e p f e r


